Dienſtag, 
am 30. Auguſt 
1836. 


‚Danziger Dampfboot 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt, und Volksleben, Kotreſpondenz, 
3 Kunſt, Literatur und Theater. 


Hinunter und Hinauf. 


Oft zieht die Blicke minnend 
Empor des Mondes Glanz 
Hinauf zur blauen Ferne, 
Wo ſich die gold'nen Sterne 
Gereih't zum ſchoͤnen Kranz. 


Was ſucht ihr dort, ihr Blicke, 
In ſtiller Mitternacht? 
Was koͤnnt ihr wohl erſchauen 
Am Himmel, an dem blauen 
In lichter Sternenpracht? 


„Wir wollen nur vergleichen 
Die Stern' am Himmelszelt 
Mit Sternen, die auf Erden 
Oft fluͤchtig ſichtbar werden 
Dem Wand' rer durch die Welt.“ 


O ſuchet dann nicht oben, 
Nicht in dem Reich der Luft, 
Wo Sterne, die dort flimmern, 
Mit fremdem Licht nur fhimmern, 
Verſenkt euch in die Gruft! 


Dort ruhen jene Sterne, 
Die einſt mein Ideal 
Am Wonnehimmel ſchaute, 
Den es ſich ſelbſt erbaute, 
Den es der Gottheit ftahl, 


Längft iſt der Stral verdaͤmmert, 
Die kalte Wirklichkeit 
Hat meinen Sternenſpiegel, 
Des Ideales Fluͤgel, 
Dem Lodtenreich geweiht. 


Dort unten, wo's ſo ſchaurig, 
Dort unten ruht das Gläck, 
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Dort ruhen alle Wonnen, 
Dort ruhen alle Sonnen, 
Dorthin, hinab, mein Blick! 


Nimm, Zeit, was du geſpendet, 
Nimm auch das Letzte hin! 2 
Nahmſt du die Nektarlippe, 

So nimm auch das Gerippe, 
Du Todtengraͤberin! 


Wo Todeswellen rauſchen 
Im ungeſtuͤmen Lauf, 
Dort geht der Weg durch Lethe 
Hinauf zur Morgenroͤthe, 
Hinunter und hinauf! 


Hinunter denn, und wieder 
Hinauf zur Sonnenflur. 
Auf kuͤhner Ahnung Schwingen 
Will ſiegreich ich dich zwingen 
Zu dieſem Flug, Natur! 


W. Schumacher; 
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Die rothen Nelken. 
Eine perſiſche Geſchichte, 


Ein Zürft, dem es um das Wohl ſeiner Volker 
Ernſt ift, erlangt und behauptet mit Leichtigkeit allge⸗ 
meine Liebe und Treue. Nur wenn einzelne Staͤnde 
unangemeſſne Vorrechte haben und alle Uebrigen dadurch 
und durch eine ſchlechte Verwaltung leiden, ſtuͤrzen 
Staaten zuſammen und auf dem Heerde der Zwietracht 
wartet oft noch nach langer Zeit der glimmende Funke 
nur auf den Hauch, der ihn wieder zur Flamme machen 
kann. Wir dürfen hierüber nicht weitlaͤuftiger ſein; die 
Weltgeſchichte, und namentlich die der letzten funfzig 
Jahre, liefert den ſchlagenden Beweis, daß nur der 
Fuͤrſt, der es mit feinem Volke redlich meint, in dieſem 
Volke ſelbſt die wahre Stüge und, ſelbſt bei dem Sturm 
von Auſſen, einen feſten Anker findet. 

Ein guter Fuͤrſt wird ſich aber auch die Liebe 
ſeiner Unterthanen durch Vertrauen gegen fie zu ers 
halten wiſſen. Schlechte Diener — und die fehlen ja 
auch in den gluͤcklichſten Staaten nicht, — wollen ſich 
oft dadurch wichtig und beliebt machen, daß ſie gute 
Buͤrger muthwillig in den Verdacht unlautrer Geſinnungen 
bringen und wenn ſolchen boͤſen Knechten nicht bei 


Zeiten die Hemmkette angelegt wird, fo find fie es ge. 


rade, die Gemeinſinn und Vaterlandsliebe unterdrücken; 
denn wer ſieht ſich gerne ohne Noth aͤngſtlich bewacht, 
ſobald ein dummer oder boshafter Anklaͤger, dem Jener 
vielleicht nichts zuwieder gethan hat, als nicht ſein e! 
Meinung zu ſein, Gehoͤr und Glauben findet! 


Kurz nach dem Regierungs-Antritt des Schach Nadir, 
der ein ſehr weiſer, gerechter Herrſcher war, und noch 
jetzt in dem Munde aller Perſer ſehr geachtet fortlebt, 
bemühte ſich ein Scheik Jubal, wohlgeſinnte Leute anzu— 
ſchwaͤrzen und Verſchwoͤrungen gegen den Staat zu er — 
fügen, Einſt ließ er ſich bei dem Schach melden, kroch 
beinahe auf allen Vieren in's Zimmer und hob unter 
tiefen Buͤcklingen fo an: „Herrſcher der Gläubigen ge— 
ſtatte Deinem ſchlechten Diener, Dir zu verkuͤnden, was 
ihm ſo eben gemeldet ein Schreiben, ſo den Stempel 
der Wahrheit trägt, obgleich ſich der Verfaſſer nicht ge 
nannt. Dir droht Gefahr, Schach Nadir! — Am Ge— 
burtstage des Mongolen Zamerlan wollen Leute, die ge⸗ 
gen Dich verſchworen find, ſich, mit rothen Nelken 
verziert, in den Baͤdern von Liſora zeigen und ſodann 
den beabſichtigten Aufruhr anfangen. Befiehl Deinem 
erbärmlichen Knechte, was er thun ſoll an jenem ver- 
haͤngnißvollen Tage!“ ” 


Schach Nadir lächelte und ſprach: Scheik Jubal, 
die Verſchwoͤrung beſteht nur in Deinem Kopfe; aber 
wenn es Dich beruhigen kann, begieb Dich an Tamerlans 
Geburtstage in die Baͤder von Liſora und ertheile mie 
Nachricht, wer rothe Nelken getragen. 


Der Geburtstag daͤmmerte. Jubal hoffte vie 
von ihm, denn ſein ſataniſcher Sinn freute ſich ſchon 
darauf, einige wackre Maͤnner, die ſeine Geiſtes- und 
Herzensgroͤße fuͤr weniger als mittelmäßig hielten, in 
Anklagezuſtand zu verſetzen und ſich zugleich in der, ihm 
ſelbſt zweifelhaften Gunſt des Schachs zu befeſtigen. 


Am folgenden Morgen ließ Schach Nadir den 
Scheik zu ſich entbieten und fragte: Scheik Jubal, wo 
iſt das Verzeichniß derjenigen, die Geſtern am Geburts- 
tage des Tamerlan mit rothen Nelken geziert waren? 


„uch le seufzte der Scheik „Sch unglücklicher Mann! 
Man hat Deinen elenden Diener zum Beſten gehabt mit 
den Verſchwörungs⸗Nachrichten. Der Einzige, der ſi 
in Liſora mit einer rothen Nelke ſehen ließ, war — ein 


großer Ochſe, dem man ſie an das Horn geheftet hatte!“ 


Schach Nadir lachte und das alte Buch, dem wit 


dieſe Geſchichte entlehnen, behauptet, daß Schelk Zubal, 
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deſſen Außenſeite eben fo hͤͤßlich war, als feine Seele, 
in dieſem Augenblicke dem Nelkenträger ſehr ähnlich ges 
ſehen hat. 


Dr. Groͤnke, 


Karl der Große in den Feſſeln der Leidenſchaft. 


Die Liebe iſt das goͤttliche Gefühl, welches den 
Menſchen bei ſeinem Ausgange zur Erde als Himmels⸗ 
erbe begleitet; fie iſt fein Palladium in Sturmes naͤchten, 
iſt die geheime magnetiſche Kraft, welche die Herzen ans 
einander feſſelt, fie läutert und erſtarket. Wie die ers 
wärmende Flamme wohlthaͤtig und neu belebend auf den 
Körper wirket, wie die wiederkehrende Frühlingsfonne 
tauſende ſuͤß duftende Blumen aus dem Erdſchooße her— 
vorzaubert, ſo auch wirket der Stral der Liebe auf das 
noch unentwickelte Gemuͤth; er entfaltet es, macht es 
empfänglich für Großes und Schoͤnes. Aber wie die 
Flamme leicht zuͤnden und Verheerung verbreiten kann; 
wie die ſenkrecht herabfallenden Glutſtralen der Sonne 
in kurzer Zeitdauer den reichſten Blumenflor verderben koͤnnenz 
fo auch kann der Stral der Liebe Vernichtung dort verbreiten, wo 
er ſich in ein zu zündbares Herz ſenket und wo vollends 
die kalte Hand der Trennung ihn auf einen kleinen 
Brennpunkt zufammendrängt, Beſonders find die Licht⸗ 
und Kraftgeiſter dem verzehrenden Einfluſſe ſtarker Leis 
denſchaften ausgeſetzt, weil jedes ihrer Gefuͤhle raſch zur 
Extremität übergeht. Auch aus dem Leben Karl des 
Großen iſt ein ſolches Beiſpiel bekannt. Er, der hohe 
ritterliche Held, der weisheitsvolle Regent, der Miffionär 
mit dem Schwerte, der unaufhaltſame Mauernbrecher, 
wurde durch die Blicke eines ſchoͤnen Weibes bis zur 
Erſchlaffung beſiegt, fo daß fein irrender Geiſt ſchon 
nahe an der Pforte des Wahnſinns ſtand. 


Karl war nicht mehr ferne von dem Ziele ſeines 
Lebens, als er, nach Aachen an feinen Hof zuruͤckkeh⸗ 
rend, Roſaura, eine reizende Kammerfrau feiner Ges 
mahlin, der Kaiſerin, kennen lernte, und im Moment 
des Bekanntwerdens auch gleich die heftigfte Neigung für 
ſie empfand. Ihm wurde Erhoͤrung gewaͤhrt. Jetzt 
kannte er nur ein Gluck: Roſaurens Liebkoſungen. Er 
gedachte nicht mehr feines Ruhmes, den er bis dahin 
elferſüchtig bewacht hatte. Vergebens machten ihn feine 
vertrauteſten Rathgeber auf den Hohn aufmerkſam, dem 
er ſich durch ſeine Schwache vor dem Volke Preis gabz 
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ſelbſt der Kummer feiner Familienglieder war nicht laut 
genug, ihn zu neuer Thatkraft zu erwecken. Da trennte 
des Todes Sſchel das feuerfarbene Band, welches zwei 
Herzen ſo feſt umſchlungen hielt. Die liebreizende Ro⸗ 
faura erkrankte und ſtarb plotzlich (wahrſcheinlich von 
Hofleuten vergiftet). Nun glaubte man die Urſache als 
les Uebels hinweggerafft, hoffte, den Kaiſer Karl wieder 
maͤnnlich ſich erheben zu ſehen. Große, wenngleich ge— 
heime Freude herrſchte daruͤber im Pallaſte vor. Allein 
man hatte ſich ſehr getäuſcht, das Uebel wurde jetzt nur 
noch groͤßer. Hatte des Kaiſers Leidenſchaft bisher die 
aͤußerſte Grenze erreicht, fo überflügelte fein unendlicher 
Gram nun jede Grenze der Vernunft und des Anſtan— 
des; ja, entartete zutetzt zur Liebesraſerei, die auf den 
entſtellten Leichnam uͤberging. Karl ließ die Leiche ein⸗ 
balſamiren, bekleidete ſie mit Purpurgewaͤnden, behing 
ſie mit Edelſteinen und druͤckte ſie unter heißen Kuͤſſen 
und Thraͤnen Tag und Nacht an ſein Herz. Neben dem 
Leichnam hingeſtreckt, ihn feſt umſchlungen haltend, und 
mit den trauteſten Worten anredend, kuͤmmerte der wahne 
ſinnige Liebhaber ſich nicht um die Armee-Chefs und Gou— 
verneure, die, ſeinem Gebote harrend, vor den verriegel— 
ten Thuͤren ſtanden. Nur Einem gelang es den Ein— 
tritt zu ſinden. Es war der Biſchof von Coͤln, ein we⸗ 
gen ſeiner Weisheit und Froͤmmigkeit beruͤhmter Mann. 
Dieſer beſiegte endlich den wilden Gram des Verzwei⸗ 
felnden, Karl geſtattete die Beerdigung der geliebten 
Leiche und fein nagender Kummer verwandelte ſich in 
lindernde Wehmuth. Doch blieben fortan die Schwingen 
des Adlers gelaͤhmt, er konnte nicht mehr die frühere 
Sonnenhoͤhe erreichen. 

Die geſchwaͤtzige Legende erzählt von dem Mittel 
(doch nur eindringende Beredſamkeit), deſſen ſich der 
Biſchof von Coͤln zu Karl's geiſtiger Geneſung bedient, 
gar Wunderſames. Eine Stimme vom Himmel ſoll 
ihm erzählt haben, daß die Leiche einen kleinen Ring 
mit einem Edelſteine unter der Zunge trage und dieſer 
die Urſache der Bethoͤrung ſei. Darauf habe der Biſchof 
heimlich dieſes Kleinod entwendet, und da ſei der Zau⸗ 
ber plotzlich entſchwunden. Spaͤterhin aber wäre der 
Biſchof, um ſich der großen Zuneigung des Kaiſers zu 
entwehren, welche der Zauberring ihm zugeführt, gende 
thigt geweſen, dieſen in einen Sumpf zu werfenz wor⸗ 
auf Karls heiße Liebe ſich — dem Sumpfe zuge⸗ 
wendet. — 
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Ta u weer k. 


“ 


Pet man vor etwa zehn Jahren bei Burksville in 
Kentucky nach Salz grub und ungefähr 200 Fuß durch 
den feſten Felſen gebohrt hatte, ſprang plotzlich ein 
Stral Steinoͤl empor, der ſich bis zur Höhe von 12 
Fuß vom Boden erhob. Mehrere Tage floß die Quelle 
fort, und gab etwa 300 Litres in der Minute, Da 
das Bohrloch nicht weit von dem Fluß Cumberland ent⸗ 
fernt war, ſo war dieſer bald mit Oel bedeckt. Neu⸗ 
gierige, die ſich vergewiſſern wollten, ob es brennbar 
ſei, zuͤndeten es an, und bald bot die Oberflaͤche des 
Waſſers nur noch einen unermeßlichen Flammenſtrom dar, 
der die Baͤume am ufer ergriff und mit einem heftigen 
Brand drohte. Dieſes Oel iſt gruͤn, wird aber an der 
Luft braun, und iſt ſo fluͤchtig und durchdringend, daß 
es aus den Faͤſſern, die man damit füllen wollte, her— 
ausdrang. Der Auswurf dauert nicht immer fort; ſeit 
ſechs Jahren fanden nur zwei Ausbruͤche ſtatt: der letzte 
begann am 4. Juli 1835 und dauerte etwa ſechs 
Wochen. 


Zu dem Pariſer Straßenpflaſter werden die Steine 
(harter Sandſtein) im Walde von Fontainebleau ges 
brochen. Sie werden als Würfel von 8 Zollen verar- 
beitet, und koͤnnen demnach 6 Mal gebraucht werden. 
Die Flickarbeiten geſchehen, beſonders in den Straßen, 
wo Omnibus fahren, ſehr haͤufig, die neue Arbeit wird 
aber mit zu viel Erde bedeckt, welches widerlichen Koth 
erzeugt. Ein daruber von einem großen Arzt getadelter 
ꝓflaſterer erwiderte: er mache es gerade wie die 
Aerzte. — Die erwähnte Quadergeſtalt der Pflaſter⸗ 
ſteine kann Dem, welcher Paris nicht beſuchte, die Leiche 
tigkeit erklaren, mit welcher in den Julitagen die unzaͤh⸗ 
ligen feſten Barrikaden mit Schießſcharten errichtet wurden. 


Die erſte öffentliche Gewerbe⸗Ausſtel⸗ 
lung in Danzig. 


(Fortſetzung.) 
Dieſe vorerwähnten maleriſchen Trugvortheile ſin⸗ 


den, wie das Ungeziefer im Schmutze, in der ſelbſtbe⸗ 
trügeriſchen Sparſamkeit des Publikums ihre Nahrung. 


Daher giebt es auf der einen Seite To viele Kleider? und 
gewiſſensloſe Anſtreicher, die über kurz oder lang der 
Kommune zur Laſt fallen, und auf der andern Seite 
fo viele Betrogene. „Kupfergeld, Kupferwaare !“ das 
iſt ein altes hoͤchſt bewaͤhrtes Sprichwort. 
ſelbe künftig von allen Bauunternehmern beherzigt wers 
den moͤchte, ſo wurden ſie ſelbſt (gleich der ſpottbilligen 
Oelfarbe) weniger vergelben dürfen — vor Aerger. 

An Eiſenguß- und Schloſſer arbeiten fins 
den wir zuerſt 2 Häckſelſchneidemaſchinen aus der Eiſens 
gießerei des Fabrikanten Hrn. Geſchkat vor. Eine 
derſelben iſt nach ſchleſiſchem Modell gefertigt, iſt theu⸗ 
rer, doch auch vorzüglicher als die ſchleſiſchen Maſchinen. 
Die zweite Maſchine zeigt in ihrem mechaniſchen Trieb⸗ 
werke eine weſentliche Verbeſſerung. Bedeutſame Acker⸗ 
wirthe und Pferdehalter muͤſſen augenſcheinbar durch den 
Ankauf einer ſolchen Maſchine zum Vortheil gelangen, 
denn was dieſelbe mit geringer Menſchenkraft waͤhrend 
einer Stunde leiſtet, daran wird der kraftvollſte Arbeis 
ter ein ganzes Tagewerk im Schweiße feines Angeſichtes 
anwenden koͤnnen. — Der Schloſſermſtr. Hr. Schoͤr— 
ming (dritten Damm No. 1426) hat einen Geldkaſten 
eingeliefert, deſſen Schloß den untern Theil des Deckels 
bildet und ſich als ein kleines Wunderwerk darſtellt. Von 
dem Schloſſermſtr. Hrn. Strauß (Schwarzes Meer 
No. 309) findet man ein franzoͤſiſches Hausthuͤrſchloß, 


mit 2 Fällen nebſt Nothriegel und geſpaltenem Haupt⸗ 


riegel, vor. Ein unfehlbares Mittel, das Haus vor dem 
Beſuch ungebetener Gaͤſte und Pelzfreunde zu bewahren. 
Von Kupferarbeit befindet ſich in der Ausſtel⸗ 


lung ein, von dem Kupferſchmiedemſtr. Hrn. Bauer 


(Breitg. No. 1231) gefertigtes Modell zu einem 
Maiſchkühler. Nicht gerade als neue Erfindung, doch 
von Sachkennern als von hoͤchſt zweckmaͤßiger Einrich⸗ 
tung geruͤhmt. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Zwei neue tafelfoͤrmige Pianoforte von vorzuͤg⸗ 
lichem Ton, ſtehen billig zu verkaufen Poggenpfuhl 
No. 380. A. Groß, 

Inſtrumentenmacher⸗ 
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